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Lesepredigt
3. Adventssonntag - Lesejahr C (16. Dezember 2018)
L1: Zef 3,14-17                         Aps: 12,2-6                     L2: Phil 4,4-7                            Ev: Lk 3,10-18
„Was sollen wir tun?“ Die Frage stellen heute viele Menschen, wenn sie über bedrohliche Entwicklungen in unserer Welt diskutieren – über den Klimawandel, über die oft nur zögerlichen Schritte der internationalen Politik zur Bewahrung der Schöpfung oder über die weltweit wachsende Kluft zwischen Arm und Reich. Oft wird die Frage mit dem Unterton gestellt: „Was können wir denn schon tun?“ - wir als Einzelne angesichts der Übermacht internationaler Konzerne, angesichts von weltweiten wirtschaftlichen Verflechtungen, angesichts einer die ganze Erde bestimmenden neoliberalen Wirtschaftspolitik, angesichts von massiven Unrechtsstrukturen? 
In der Zeit Johannes des Täufers herrschte ebenfalls die Stimmung: Unsere Welt ist bedroht. Wir gehen einer Katastrophe entgegen. „Apokalyptik“ nennt man diese damalige Zeitströmung. Man war sich sicher: Das Unheil ist nicht mehr aufzuhalten. Der Untergang dieser Welt steht nahe bevor. Johannes der Täufer verkündete das selber sehr deutlich: Es kommt das Gericht. Bald wird uns Menschen die Rechnung präsentiert für all das, was wir angerichtet haben. Er erhebt seine Stimme – ähnlich wie es heute viele Mahner tun, die vor dem warnen, was auf uns zukommt, wenn sich die Menschheit nicht ändert.
Da kommen Leute zu ihm, die sich mahnen und warnen lassen. Sie fragen ihn: „Was sollen wir tun?“ Zollpächter kommen zum Beispiel. Johannes könnte ihnen sagen: „ Was ihr tut, ist gegen Gottes Gesetz: Ihr treibt im Namen einer gottfeindlichen Besatzungsmacht von den eigenen Landsleuten Steuern ein. Gebt endlich euren sündhaften Beruf auf!“ Was würden die Zollpächter tun? Wahrscheinlich würden sie ratlos weggehen und sagen: „Wir wüssten nicht, wovon wir dann leben sollten. Uns bleibt gar nichts anderes übrig, als weiterzumachen.“ Johannes gibt eine andere Antwort. Er weiß, dass der totale Ausstieg für die meisten nicht realistisch ist. So rät er: „Verlangt nicht mehr, als festgesetzt ist!“ Mit anderen Worten: „Missbraucht eure Macht nicht, nützt nicht die Unwissenheit der einfachen Leute zu euren Gunsten aus, bereichert euch nicht an ihnen! Ihr könnt die Welt nicht ändern, aber ihr könnt einen kleinen Schritt in die richtige Richtung tun!“
Soldaten kommen und fragen: „Was sollen wir tun?“ Er könnte ihnen sagen: „Gebt euer Soldatenhandwerk auf! Das ist gegen Gottes Gebot, auf Befehl ungerechter Herrscher andere abzuschlachten, vielleicht sogar eigene Glaubens- und Volksgenossen!“ Wahrscheinlich würden sie sagen: „Recht hat er schon, aber wovon sollen wir dann leben?“ Sie würden ratlos weggehen – und wie bisher weitermachen. Stattdessen rät er: „Misshandelt niemanden, erpresst niemanden, begnügt euch mit eurem Sold!“ Er sagt damit: „Ich weiß, ihr könnt nicht einfach aussteigen. Und ihr müsst manchmal Gewalt anwenden. Aber bitte niemals unnötigerweise! Niemals über das ausdrücklich befohlene Maß hinaus!“ - Johannes ist ein Realist. Er weiß, dass die Möglichkeiten des Einzelnen begrenzt sind. Er regt an, das zu tun, was der Einzelne mit seiner kleinen Kraft tun kann. 
Was würde er uns heute sagen, wenn wir ihn fragen: „Was sollen wir tun? Was können wir denn schon tun?“ Vielleicht würde er uns auffordern: „Achte darauf, was du einkaufst und wo du einkaufst.  Musst du jetzt im Winter Früchte haben, die mit riesiger Energieverschwendung in Gewächshäusern gezüchtet oder um den halben Erdball transportiert werden? Musst du zu jeder Jahreszeit alles haben, oder kannst du auch zufrieden sein mit dem, was in der Region und in der Saison wächst? Und denke daran: Du kaufst Kleider, die so wenig kosten, weil in anderen Kontinenten Hungerlöhne gezahlt werden und Menschen ausgebeutet werden. Du kaufst Kaffee und Tee, der so billig ist, weil anderen der gerechte Lohn vorenthalten wird. Schaust du bei Lebensmitteln und Kleidern nur auf den günstigen Preis, oder auch auf die Menschen, die sie herstellen und verarbeiten? Ob sie unter menschenwürdigen Bedingungen leben und fair bezahlt werden? Wenn genug Leute darauf achten, stellen sich auch Supermärkte um. Schau doch, wie viele inzwischen schon Abteilungen mit fair gehandelten Waren und biologisch angebauten Produkten eingerichtet haben!“
Oder er würde uns anregen: „Überprüfe, wo du dein Geld anlegst! Weißt du, was mit deinem Geld passiert? Fragst du bei deiner Bank nach, ob mit deiner Geldanlage Ausbeutung und Waffengeschäfte unterstützt werden, oder nachhaltige Entwicklung und soziale Gerechtigkeit? Wenn genug Leute nachfragen, fangen Banken an, sich umzustellen!“

Vielleicht würde er uns sagen: „Informiere dich über diese Zusammenhänge, von denen ich spreche – über die weltweiten wirtschaftlichen und politischen Verflechtungen? Keiner kann sagen: Ich habe das alles nicht gewusst! Und sprich auch andere auf diese Themen an! Reg sie an, ebenfalls darüber nachzudenken!“

Oder er würde auffordern: „Informiere dich darüber, welche Initiativen und Organisationen es gibt, die soziale Gerechtigkeit und nachhaltige Entwicklung fördern! Unterstütze sie!“

An uns liegt es, ob Johannes der Täufer ein einsamer Rufer in der Wüste bleibt, oder ob er Gehör findet. Jeder und jede von uns kann einen persönlichen Schritt der Umkehr tun. Advent könnte eine solche Zeit der Umkehr sein.
Dr. Helmut Gabel, Domkapitular
